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Unterdessen waren in Thessalien Thronstreitigkeiten ausgebrochen. Pelopidas
ging hin, um diese zu schlichten. Aber Alexander von Pherä nahm ihn bei
einer Zusammenkunft, die er mit ihm verabredet hatte, gefangen und gab ihn
nicht eher wieder frei, als bis Epaminondas mit einem Heere anrückte. Pelo¬
pidas konnte die ihm angethane Schmach nicht vergessen. 'Als die Thessalier, durch
die Grausamkeiten ihres Tyrannen zum äußersten getrieben, wieder Klage in
Theben führten, drang er mit einem Heere, dem sich die Thessalier anschlossen,
in das Land ein. Bei Ky noskephalä unweit Pharsalos kam es zur Schlacht
(364). Ungestüm und feurig wie immer stürmte Pelopidas gegen den ver¬
haßten Gegner au, sobald er dessen ansichtig wurde, doch von den Speeren der
Leibwache durchbohrt sank er zu Boden. Die Thebaner siegten, aber trauernd
und wehklagend zogen sie mit der Leiche des geliebten Feldherrn heim. Pelo¬
pidas war ein edler Charakter, uneigennützig und großgesinnt, wie es von dem
Freunde des Epaminondas zu erwarten war. Vor der Schlacht bei Leuktra
bat ihn seine Frau, sein Leben zu schonen. „Weib," antwortete er, „das muß
man den gemeinen Kriegern sagen, den Hauptleuten aber muß man anempfehlen,
daß sie die anderen zu erhalten suchen." Von Epaminondas unterschied er sich
nur durch feurige Unternehmungslust und eine gewisse Raschheit seines Wesens,
die leicht in einen Mangel von Besonnenheit übergehen kann. In der Unter¬
handlung war er Meister. Darum ließ er sich gern zu Gesandtschaften ver¬
wenden, auch wenn die Angelegenheit weit über die Grenzen des thebanifchen
Staatsbedürfnisses hinausging.

Im Peloponnes war nach dem Weggange des Epaminondas alles wieder
in Verwirrung geraten. Die Arkadier, welche ein Gegengewicht gegen Sparta
bilden sollten, wurden durch Parteien hin- und hergezogen. Die einen schlossen
sich an Sparta an, die anderen riefen die Thebaner herbei. Epaminondas zog
mit einem großen Heere, das nicht nur aus Thebaueru, sondern auch aus
Lokreru, Thessaliern, Argivern, Messeniern und anderen Völkerschaften bestand,
zum zweiten Male im Peloponnes ein. Als er vernahm, daß Agesilaos ihm
mit der spartanischen Heeresmacht entgegenkäme, beschleunigte er seinen Marsch
und ging geradenwegs auf Sparta los. Schon hatte er die Eurotasbrücke
überschritten, schon stand die Spitze seines Heeres aus dem Marktplatze, da
hörte er, daß Agesilaos herbeieile und bereits in der Nähe sei. Rasch kehrte
er um. Bei Mantinea stießen die beiden gewaltigen Gegner feindlich aus
einander (362). Epaminondas ging den Seinen tapfer kämpfend voran. Da
drang ihm ein feindlicher Speer mitten durch die Brust. Der herzugerufene
Arzt erklärte, daß er sterben müsse, sobald das Eisen ans der Wunde gezogen
werde. Still gefaßt verlangte er seinen Schild, dann neigte er sein Ohr dem
Getöse der Schlacht zu. Als er hörte, daß die Thebaner gesiegt hätten, zog
er selbst den Speer ans der Brust, und während das Blut hervorstürzte, hauchte
er sein Leben ans. Kurz vor seinem Verscheiden sagte er zu seinen Freunden,
die es beklagten, daß er, der Unvermählte, keine Söhne hinterlasse: „Dafür habe
ich zwei unsterbliche Töchter, die Schlachten von Leuktra und Mantinea!"

Epaminondas war einer der edelsten Griechen, welche es gegeben hat.
In dem Dienste des Vaterlandes ging er, nachdem er sich demselben einmal
gewidmet hatte, vollkommen auf. Wie Aristides, so verschmähte er jeden Ge¬
winn, den seine hervorragende Stellung ihm darbot. Jeder Versuch, ihn zu
bestechen, prallte an seiner Ehrbarkeit ab. Einem persischen Gesandten, der


